
Von Gerhard Charles Rump

Im Wort „Gastronomie“ steckt die
mächtige „Astronomie“. Vielleicht
rühren daher die Preise für Essen
und Trinken auf der Königin der
Kunstmessen, der „Tefaf“ im lim-
burgschen Puppenstübchen Maast-
richt. Wobei es weniger um die Hö-
he des geforderten Entgelts geht, als
um das Verhältnis zwischen Preis
und Leistung. Typisch, wenn es kei-
ne Konkurrenz hat. Konkurrenz hat
auch die Tefaf nicht wirklich. Zwar
gibt es in Paris die Biennale des An-
tiquaires, aber als zweijährliche Ver-
anstaltung spielt sie in einer ande-
ren Liga, und vom Charakter des
Angebots her auch. Das ist erst ein-
mal nichts Neues – nur, parbleu, die
Tefaf hat sich gegenüber einer be-
eindruckenden Vorstellung im Jahre
2007 noch einmal verbessert. Das
Ambiente ist wie gewohnt gediegen
schick (der Eingangsbereich aller-
dings etwas Op-Art-ig), und das An-
gebot sucht Seinesgleichen.

Die Galerie Neuse aus Bremen
gilt als Anlaufstelle für Sammler, die
das Besondere suchen. Neuse ist
nicht nur die erste Adresse für Nau-
tiluspokale, die Hanseaten haben
auch immer Statuen mit packenden
Geschichten. Heuer eine etwa 130
Zentimeter hohe Skulptur aus wei-
ßem Marmor, einen Herrn aus
Frankreich zeigend. Aber nicht ir-
gend einen, nein – nein, es ist eben
nicht, wie zunächst gedacht, Eugène

Beauharnais, sondern Pierre-Fran-
çois Xavier Bouchard. Bou- wer?
Genau der, der 1799 den Stein von
Rosetta entdeckt und dann entzif-
fert hat. Auf dem Stein, heute als bri-
tische Beutekunst im British Muse-
um, steht ein Text in Altgriechisch,
in demotischer Schrift (ägyptische
Beamtenschrift) und in Hierogly-
phen. So konnten diese erstmals
verstanden werden. Der wackere
Herr, von dem keine weitere Skulp-
tur bekannt ist, kostet 285 000 Euro.

Man hat sich an der Maas Mühe
gegeben, die „Schmuddelecken“, die
es auf jeder Messe gibt, zu säubern.
An den Rändern wird kein Edeltrö-
del mehr geboten, sondern hoch-
wertiger Edeltrödel. Den Vogel aber
hat Kraemer (Paris) abgeschossen:
Plunder wie Fläschchen und Täsch-
chen, rein in eine Klarsichtbox, ein
spritziger Titel, nämlich „Inextrica-
ble“ dafür, wie beim Parfum „by
Kraemer“ dazu – und man hat eine
neue Ware kreiert. So etwas hat in
Maastricht jedoch überhaupt gar
nichts zu suchen. 

Die Tefaf, mit weitem Abstand die
Nr. 1 in der Welt, ist aber dennoch
kein Universum für sich. Auch der
Markt der Spitzenklasse ist, das
wurde wieder deutlich und klarer
noch als in den Jahren zuvor, im
Wandel begriffen. Auf einigen Ge-
bieten wird der Nachschub an erst-
klassigem Material sichtbar knapp
und mancher traut sich nicht, oder
vermag es nicht, sich darauf einzu-
stellen. Etwa dadurch, dass man die
von Kunsthistorikern zu unrecht so
oft geschmähten Nicht-Impressio-
nistischen Bilder des 19. Jahrhun-
derts pflegt oder Nicht-französische
Impressionisten. Italien und Spani-
en haben da Hervorragendes zu bie-
ten, und auf den Messen in Florenz

und Madrid ist man immer wieder
stark berührt vom Theater der gro-
ßen Emotionen und des kleinen
Glücks des „Ottocento“.

Ein Problem-Gebiet, was den
Nachschub angeht, sind die Alten
Meister. Wenn hier etwas Erstrangi-
ges da ist, muss man zuschlagen,
denn die begehrte Ware verknappt
sich in galoppierendem Maße. So
weichen die Altmeisterhändler oft
auf irgendwelche Anthonis Wil-
liamsz. van de Clappsmoelens aus,
wenn der Scherzname einmal ge-
stattet ist, sprich: Kleinstmeister aus
der vierten Liga. Zu den Merkwür-
digkeiten des Marktes gehört auch,
dass selbst auf einer Messe wie
Maastricht immer noch das Spiel-
chen mit den „alten Bekannten“ ge-
spielt wird: Ein Händler hat ein Bild,

preist es groß an, aber es wird dann
nicht verkauft. Dann hängt es auf ei-
ner andern Messe, es geht da auch
nicht, und dann hängt es auf der fol-
genden Schau irgendwo auf dem
Stand als Supraporte. Entweder es
geht, oder es verschwindet für zehn
Jahre in der Versenkung … Auch
Maastricht ist alles andere als frei
von Supraporten! Was für München
oder New York noch OK ist – dem
Anspruch der Tefaf wird das nicht
wirklich gerecht. Adel verpflichtet!

Es gibt auch Gebiete die völlig un-
terrepräsentiert sind. Sammlertep-
piche etwa. Da müht sich ein einzel-
ner Aussteller redlich (Bausback,
Mannheim), Himalayakunst fehlt
fast völlig, Design ist eher schwach
auf der Brust. Stark hingegen die
Abteilung Moderne und Zeitgenos-
sen, die jüngste, in wenigen Jahren
sehr gewachsen und mittlerweile
eine von fünf Sektoren einnehmend.
Zwar hat, als Konkurrenz zur Bien-
nale in Paris, auf der Tefaf auch die
„Grande Décoration“ Zuwachs zu
verzeichnen, aber geredet wird auf
der Messe über das Zeitgenössische.
Mehr als über van Goghs Mädchen-
bildnis, mehr als über Rembrandts
Selbstbildnis. Am meisten über Da-
vid La Chapelle und seine „Home-
boy“-Fotoserie, in der er den Le-
bensweg Christi nachstellt (Jablon-
ka, Köln). Manche, freilich, sahen
darin auch Giganto-Kitsch.

Einer der Künstler, der am häu-
figsten vertreten war, ist Emil Nol-
de. Zigfach leuchteten seine Spö-
kenkieker-Gehöfte, seine wallenden
Wellen und seine wie Lützow wild
und verwegenen jagenden Wolken
aus den Kojenwänden. Allein Tho-
mas (München) konnte mit gleich
neun Noldes aufwarten. Auch bei
Konrad O. Bernheimer (Bernhei-

mer/Colnaghi, München/London)
findet man seit geraumer Zeit auch
jüngere Altmeister, so etwa Oswald
Achenbach, der hier mit einer gran-
diosen Nocturne des Golfes von Ne-
apel prangt und die Sehnsucht nach
Italien, Sonne und Wein wieder ein-
mal trefflich beflügelt.

Maastrichts Tefaf ist auch immer
wieder für Entdeckungen gut. Bei
Stair Sainty konnte man sich an dem
wundervollen Bild „Le sommeil
d’Endymion“ delektieren. Hier lu-
gen doch die drei Fragezeichen um
die Ecke, oder? Nun, es ist eine in ei-
ner Unzahl von Details veränderte
Version, ursprünglich im Besitz des
Comte d’Oudinot, Herzog von Reg-
gio und Marschall von Frankreich
(1767-1847). Damit sind jetzt drei
Versionen dieses Meisterwerkes be-
kannt. Der Preis: 750 000 Euro. So
viel muss man nicht verfügbar ha-
ben, um etwas Gutes zu ergattern.
Beim Münzhändler Tradart (Genf)
bekommt man antike Münzen, viele
ästhetisch autonom als kleine Reli-
efs, schon für wenige Hundert Euro. 

Lebensart vermittelt ein Stand
von Davidoff, die Volkswagen AG
bringt ihren Phaeton dem pp. Publi-
kum näher (und unterstützt die
Dresdner Kunstsammlungen). Wer
unsicher ist, wofür er sein Geld aus-
geben soll, lässt sich von Private
Wealth Management der Deutschen
Bank beraten (die den Kunst-Kome-
ten Ellen Gallagher in der Lounge
zeigen). Hat er etwas, kann er es
beim Hauptsponsor Axa versichern.
Und kann dann mit Michael Nolte
(Münster) sagen: „Es ist wunderbar.
Ich bin sehr zufrieden.“ 

Reise des Autors nach Maastricht
wurde von The European Fine Art
Foundation unterstützt.

„Es ist wunderbar!“
Die „Tefaf“ bleibt die „Nr. 1“ der Kunst- und Antiquitätenmessen, ist aber auch im Wandel begriffen

Gibt es keine Hoffnung auf Er-
lösung, die meist durch eine
Brücke symbolisiert wird? Pierre
Athanase Chauvin malte 1813 die
„Brücke bei Narni“ (Daxer &
Marschall, München). Vincent van
Goghs Boote (kleines Foto oben)
hat es bei Frans Jacobs aus
Amsterdam. Der Teller von Meis-
ter Jacob Wemmersz. Hoppesteyn
(Manufaktur Het Moriaenshooft)
ist der früheste farbige aus Delft
(Aronson Antiquairs, Amsterdam),
um 1685, für 395 000 Euro.

Trinkgefäß als Vogel Strauß, Wien, 
von Ludwig Politzer, bei Neuse (Bremen)
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Der Tefaf sind die „Sculpture High-
lights“ ein Dorn im Auge. Aber die
weitsichtigen Lokalpolitiker von
Maastricht fördern auch diese klei-
ne, feine, qualitativ sehr hoch ange-
siedelte Messe, die in der „Bonbon-
nière“, dem ältesten Kinobau der
Niederlande, in diesem
Jahr zum zweiten Mal
stattfand. Die Messepro-
moter Tuteleers & Tute-
leers aus dem belgischen
Brügge haben hier einen
kleinen Glücksgriff getan.
Das Ambiente ist gut ge-
staltet, es hat Musik von
der Empore, nebenan
lässt sich trefflich spei-
sen. Und die Aussteller
haben fast alle durchaus
Tefaf-Qualität.

Mit dem Lokalmatador „Blue Ele-
phant“ , der zwei Jahrzehnte auf der
Tefaf glänzte, hat man einen bedeu-
tenden Asiatika-Händler, ebenso mit
Peter Hardt (Radevormwald) und
seiner Himalaya-Kunst, der wieder
einmal einen der beeindruckenden
Fußabdrücke Buddhas zu bieten hat.
Aus Spanien sind mehrere Ausstel-
ler, darunter unter anderem Felix e
Hijo (Sevilla) und Lorenzo Martínez

(Madrid), die mit bedeutenden
Kunstwerken auftrumpften.

Am Stand von America Antigua
aus Tilburg gab es gleich drei der
steinernen Jochs für das Ballspiel,
das die Atzteken „Ullamaliztli“ und
die Maya „Pok ta pok“ nannten. Et-

was gruselig, denn die
verlierende Mannschaft
wurde geköpft. Manche
sagen: Die Sieger, wegen
der großen Ehre. Aber
nichts Genaues weiß
man nicht …

Metz de Benito (Mün-
chen) konnten ein Nürn-
berger Relief aus Peru
heimführen. Es zeigt,
meisterlich geschnitzt,

eine Madonna mit Kind in
der seltenen Gegenwart

der beiden großen Wunderheiler
Damian und Sebastian. Es entstand,
um Fürbitte zu leisten in Zeiten der
großen Epidemien, wie etwa der
Pest, wohl um 1510, kurz nach der
Entdeckung Amerikas. Durch Um-
stände, die heute nicht mehr nach-
vollziehbar sind, ist es nach Peru ge-
langt, per Schiff. Und später, die Ber-
ge hoch, per Muli. Wieso? Das ver-
liert sich im Dunkel der Geschichte.

Wie so manches, aber das beflügelt
ja auch die Fantasie und macht das
Werk so romantisch.

Noch ein rätselhaftes Meister-
werk: Bei de Backker (Brüssel) eine
große Heilige Barbara. Größe und
Ausführung weisen es als bedeuten-
des Werk aus, aber die Herkunft ist
unklar. Würzburg? Erfurt? Oder eher
Bamberg, der schmalen Nase we-
gen? Hier wird schon intensiv ge-
forscht.

Aus Paris angereist war der Spezi-
alist für alles, was mit Alexander
dem Großen zu tun hat, François An-
tonovich (mit Karl Sedlak). Auffal-
lend hier: Zwei Kalkstein-Reliefs von
Martin Desjardins, dem Hofbildhau-
er von Louis XIV, aus der Kirche Ste
Catherine de la Couture im Marais,
erbaut 1662, aber schon 1777 abgeris-
sen. Eines zeigt Samson und den Lö-
wen, das andere das Urteil Salomos.
Auch Kirchen sind, bisweilen, nicht
für die Ewigkeit.

Aber die Highlights haben auch
Zeitgenössisches. So etwa A. R.
Penck, zum Teil in Zusammenarbeit
mit Frank Breidenbruch, beim
Kunsthaus Braun aus Wuppertal.
Diese Messe ist ein echtes Sahne-
häubchen. Gerhard Charles Rump

Spiel verloren: Kopf ab!
Die „Sculpture Highlights“ in der Bonbonnière Maastricht überzeugen 

Kreuzigungstafel 
bei de Backker 
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Von Olga Kronsteiner

Katastrophenstimmung am Palm-
sonntag – OK, das ist übertrieben,
auch wenn die Chronik der Vesuv-
ausbrüche zu einer solchen verfüh-
ren kann. Die Gouache stammt aus
dem Jahr 1805 und wechselte gleich
am Eröffnungswochenende der Re-
sidenz Messe für Kunst und Anti-
quitäten bei Simon Weber-Unger
den Besitzer. Der altersmäßig
jüngste Teilnehmer unter den ins-
gesamt 43 weiß aber vor allem mit
einer der gelungensten Standprä-
sentationen zu punkten.

Der junge Mann hat nicht nur Ge-
spür für die Ware, sondern weiß
diese auch perfekt zu inszenieren.
Kuriositäten wie hölzerne Pilzmo-
delle (25 Exemplare 6600 Euro) rei-
hen sich auf einem kolonialen La-
denschrank (7800 Euro), der Mitte
des 18. Jahrhunderts neben Knopf-
hölzern und Feuersteine auch
Schwefel oder „Pochsherndl“
(Frucht des Affenbrotbaums) be-
herbergte, jetzt wurden die Laden
mit geometrischen Papiermodellen
gefüllt. Schräg vis-à-vis kommt ein
bisschen Maastricht-Gefühl auf,
hier stehen drei Damen von Pablo

Picasso im Mittelpunkt, die noch
vor ein paar Tagen ihren Auftritt
anlässlich der Tefaf hatten. Dort
war man wohl zu zögerlich, worauf
Thomas Salis die zu einer Serie von
zwölf Ölstudien zu dem im Metro-
politan Museum of Modern Art
(New York) befindlichen Original-
werk kurzerhand heimwärts
schickte. Mit 3,5 Mio. Euro ist
„Trois femmes à la fontaine“ das
teuerste Kunstwerk der Messe an
der Salzach.

Hier, wo man sich in den vergan-
genen beiden Jahren einer doch
nennenswerten Tefaf-Fraktion rüh-
men konnte, mussten aktuell Lü-
cken geschlossen werden. Während
die Mutter aller Kunstmessen in
Maastricht stets zur gleichen Zeit
stattfindet, ist die Residenz an die
heuer deutlich früher stattfinden-
den Osterfeiertage und den damit
verbundenen Festspielen geknüpft.

Ausgenommen Salis & Vertes
wagte keiner auf zwei Kirtagen zu
tanzen. Konrad Bernheimer emp-
fahl sich ebenso wie Senger (Bam-
berg) und Mühlbauer (Pocking). In
quasi allerletzter Minute hatte dann
auch noch der ursprünglich ange-
kündigte Steinitz (Paris) abgesagt.

Inhaltlich wurden diese Lücken
nicht gefüllt, der Ausstellungsflä-
che entsprechend sehr wohl: Mit
Neuzugängen wie etwa dem Kunst-
handel Schmidt & Green (Wupper-
tal), St. Georgs Antiquariat (Ams-
tetten), oder auch mit aus dem Um-
feld des Verbandes, mit Roland
Widder, der vor etwa fünf Jahren
sein Salzburg Debüt gab, oder mit
der Gallery Chavin, die ihre Fund-
stücke präkolumbischen Kunst-
handwerks sonst stets im Herbst im
Palais Niederösterreich (Wiener
International Kunst und Antiquitä-
tenmesse) auszubreiten pflegt. Lü-
ckenfüller oder künftige Stam-
maussteller? Denn nächstes Jahr
wird der Osterhase definitiv nicht
mit der Maastrichter Tulpenpracht
kollidieren.

Die positive Stimmung des Mark-
tes schwappte Richtung Österreich,
wie das erste Öffnungswochenende
und die zahlreich vermeldeten Ver-
käufe vermuten lassen. Die Vernis-
sage war zwar spärlicher besucht
als im Vorjahr, am Fehlen von
17 000 Gläsern Champagner und
6000 verteilten Austern (wie bei
Tefaf) mag es weniger gelegen ha-
ben, als an Parallelveranstaltungen.

Die mit Abstand gefragtesten Ob-
jekte hatten meist vier Beine: Ti-
sche verkauften sich wie die war-
men Semmeln, eine bemalte Versi-
on mit Motiven aus dem Leben Erz-
herzog Wilhelms von Bayern
(Runge, Eferding), ein Biblio-
theksmodell (Pöll, Kufstein) wie
ein Salonpendant (Kunsthaus Wie-
singer, Wels) oder eine vier Meter
lange Version Schweizer Proveni-
enz aus dem 17. Jahrhundert bei
Walter Moskat. Bei Letzterem stieß
auch Lokalhistorisches auf Interes-
se, ein Bilderquartett von Andreas
Nesselthaler (30 000 Euro), Maul-
pertsch-Schüler und seit 1789 im
dienst des Fürzerzbischofs Hironi-
mus Graf Coloredo. Bei Brenske
(München/Zürich) begeistern die
Ikonen, fein gemalte russische der
Palecher reihen sich hier an die sel-
teneren griechischen oder mit Stu-
ckatur verzierten rumänischen.
Preise beginnen schon unter 5000
Euro und enden fünfstellig. 

Zufriedenheit herrscht unter den
43 Ausstellern. Wienerroither &
Kohlbacher (Wien) verkauften un-
ter anderem Arbeiten von Zoran
Music und Alfons Walde. Noch bis
zum 24. März.

Hölzerne Pilze auf dem Ladenschrank
Die „Residenz“ in Salzburg leidet unter dem frühen Ostertermin, der sie zeitlich an die Tefaf rückt

Anzeige

Stillleben – worin liegt die Aktuali-
tät dieser barocken, ins Gleichnis-
hafte erhobenen Bildgestaltung im
Kunstschaffen des 21. Jahrhunderts?
Das Leben ist vergänglich, das wis-
sen wir nur zu gut. Aber in welcher
ästhetisch überhöhten Form ist die-
se Erkenntnis schön anzusehen
oder gar begehrenswert zu besit-
zen, wenn ganze Industriezweige
heute davon leben, die Vergänglich-
keit des Irdischen zu leugnen?

Eine Antwort darauf gibt die Aus-
stellung „Nature Morte – Photogra-
phy in the Company of Old Mas-
ters“, die gerade bei Bernheimer in
München zu sehen ist. Diese Stillle-
ben, die den Themen Vergänglich-
keit, Sterblichkeit, der Schönheit im
Augenblick bei gleichzeitiger Angst
um ihren Verlust in der Zukunft ge-
widmet sind, stehen als Zeugnisse
präziser künstlerischer Arbeit aus
Komposition und Inszenierung
über der Zeit. Sie stammen von dem
1962 in Italien geborenen Photogra-
phen Guido Mocafico, der nicht nur
in den Gefilden der hehren Kunst
tätig ist, sondern für wichtige ame-
rikanische Printmedien aus dem
anspruchsvollen Hochglanzbereich
arbeitet und zu seinen Kunden Un-
ternehmen wie Gucci, Bulgari, Ar-
mani und Hermès zählt. Mocaficos
Photographien sind die stillen „le-
ven“ flämischer und niederländi-
scher Meister des 17. Jahrhunderts
zur Seite gehängt. Meist erkennt
der Betrachter erst auf den zweiten
Blick, was vor 300 Jahren in Öl ge-
fasst, was in den letzten Jahren pho-
tographiert wurde und das ist auch
so beabsichtigt. „An dem Tag, an

dem ein Besucher auf meine Arbei-
ten schaute und mich fragte, warum
ich Photographien von Gemälden
mache, wusste ich, dass ich mein
Ziel, die Illusion, erreicht hatte“ er-
klärt Mocafico dazu. Er bedient vir-
tuos die ganze Bandbreite des Gen-
res, inszeniert Bankett-, Blumen-
und Vanitasstillleben, dessen Re-
quisiten ihm Stylisten und Floristen
zusammentragen und nach Vorbil-
dern der „Alten“ arrangieren.

Mocaficos Pariser Atelier gleicht
dem Werkstattbetrieb Alten Meis-
ters des Goldenen Zeitalters, er ar-
beitet aber nicht mit Pinseln, son-
dern mit einer analogen Großfor-
matkamera. Bettina Krogemann

Bernheimer Fine Old Masters,
München, Briennerstraße 7, bis 29.
März, 18er Auflage, 8400 Euro.

Das Ziel ist die Illusion: Fotos von
Guido Mocafico bei Bernheimer

Im Geist der Alten Meister: Foto von
Guido Mocafico bei Bernheimer
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Um entdeckt zu werden, muss man
dem Glück auf die Sprünge helfen,
auf sich aufmerksam machen mit
wohl gespukten Tönen, Manifes-
ten, Texten und provozierenden
Bildern, mit der Ausstellung
„Elend“ in Kippenbergers Wohnbü-
ro oder der „Wahrheit ist Arbeit“ im
Essener Folkwang Museum. Das je-
denfalls tat Werner Büttner in den
poppig punkigen bunten 80ern.

Soziales Verhalten unter solcher-
lei Einflüssen geriet zur Konzept-
kunst mit dem Ziel, Politik und
Punk zu verbinden. Konsequent
wie er war, Büttner das Jurastudium
über Bord und beschloss, Künstler
zu werden. Mit Martin Kippenber-
ger, Albert Oehlen und Georg He-
rold gründete man Vereinigungen,
die „Samenbank für DDR-Flücht-
linge“ 1980, veröffentlichte Texte
und Bilder im „Dum-Dum-Liga-
Journal“. Der Sammler Harald Fal-
ckenberg war es, der Hans Mayer in
Düsseldorf besuchte, um dort einen
Lastwagen voll mit Kunst zu kaufen
und ihm einen geläuterten Büttner
zur Ausstellung zu empfehlen.
„Kann man das ganze Leben so sein
wie mit 20?“ Das verstand der Gale-
rist, so dass eine Schau zustande
kam mit Werken aus allen Gattun-
gen der guten alten Malerei: Stillle-
ben, Genre-, Historienbilder sowie
Collagen aus Text und Bild, Hiero-
glyphe, Inhalt und Form, wobei die,
so der Künstler zweitrangig gegen-
über dem Primat des Inhalts sei.

Fast regungslos nehmen sich
Büttners Bilder von heute aus: Die
ungestüme Malweise ist diszipli-
niertem Pinselstrich gewichen, der
zaghaft nur ausrutscht und zielsi-
cher das malerische Register zieht:
gestisch, naturalistisch, Ton in Ton.
Und die Inhalte? Keine bissige Pub-
likumsbeschimpfung kein Auf-
schrei, sondern übersichtliche
Kompositionen mit Titeln, die aus
Schülers Feder kommen könnten:
„So einsam im Himmel, so stumm
bin ich“. Ein spitzohriger Vierbei-
ner, hellwach und winzig klein, sitzt
mit deliranten Pupillen vor einem
Riesenknochen. Wirklich niedlich
anzuschauen. Doch grell flackern-
de Autoscheinwerfer rasen aus dem
Dunkel auf ihn zu. 

Preise zwischen 6000 und 26 000
Euro. Grabbeplatz 2, Düsseldorf, bis
5. April . Christiane Dressler

Werner Büttner mag keine Manifeste
mehr, lieber spitzohrige Vierbeiner

Werner Büttners „Alpharüde“ bei Hans
Mayer in Düsseldorf
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DER ALTE JAZZ LEBT
Jazzmuseum Bix Eiben Hamburg

www.bixeibenhamburg.com




